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„Kinder, wie iſt das heute wieder wunderſchön!“ 

Die kleine Eva Mauff hatte das Fenſter der großen 
Siebenlindner Giebelſtube weit aufgeſtoßen und ſchwang ſich 
mit einem kühnen Satz zum Fenſterbrett hinauf. 

Der Morgenwind ſang in den alten Lindenkronen ſein 
leiſe klingendes Lied, und ein köſtlicher Lindenduft zog mit 
der luſtig hereinbrechenden Sonnenhelle bis in den Hinter⸗ 
grund des weiten Raumes, in dem drei ſchmale Mädchen⸗ 

etten an den einfach weißgekalkten Wänden ſtanden. 

„Du biſt ein richtiger Quälgeiſt!“ ſchalt die ältere 
Schweſter Elſe, ein leiſes Gähnen unterdrückend. „Die ganze 
Penſionszeit über hatte ich mich darauf gefreut, die erſten 
drei Tage zu Hauſe einmal bis zum Mittag ausſchlafen zu 
können! x 

Damit legte fie ihren hübſchen dunklen Kopf unmutig in 
1 an zurück und zog die Decke bis zur Naſenſpitze 

erauf. 5 

Die kleine Eva war bei den letzten Worten der Schweſter 
in der ganzen queckſilbernen Munterkeit ihrer vierzehn 
Jahre bereits wieder vom Fenſter hinabgeglitten und patſchte 
fetzt auf bloßen Füßen über die ausgetretenen Dielen. 

„Darf ich noch ein bißchen zu dir ins Bett kommen, 
Lore?“ bettelte ſie. „Du haſt ja ſchon ſo lange nicht mehr 
bei uns geſchlafen!“ j 

Lore lächelte. 

„Meinetwegen,“ ſagte fie, näher zur Wand rüdend, „Du 
Unband aibft ia ſonſt doch keine Ruhe!“ i 

Dann lagen ſie ein Weilchen ganz ſtill und lauſchten auf 
die leiſe Rätſelmuſik der Einſamkeit, in der zuweilen die 
Schlagfanfaren eines Finkenpärchens wie ein helles Jauch⸗ 
zen emporſchmetterten. 

„Du, Lore,“ nahm Eva nach einer Weile wieder das 
Wort, „iſt es nun mirklich ſchon ganz feſt ausgemacht, daß 
du Neudietersdorf für immer verläßt?“ 5 

„Ja, Kind, ſobald die Gräfin reift! Sie nimmt mich 
vorläufig mit nach Wien. Dann will ich weiterſehen. Ich 
habe de 1 Heimat mehr!“ fügte ſie leiſe hinzu. 

ore 


In zärtlicher Aufwallung ſchmiegte ſich die Kleine enger 
an die Freundin. 

„Du kannſt doch immer bei uns in Siebenlinden bleiben. 
Großvater hat es erſt geſtern wieder geſagt!“ 

Lore ſchüttelte den Kopf. 


„Nein, Eychen, das geht nicht! Ich mag niemand zur 
Laſt follen. Auch iſt mir Neudietersdorf ſeit Onkel Leos 
Tode verleidet. Er war immer von Herzen gut zu mir, und 
ich werde es ihm nie vergeſſen, wie er ſich meiner ange⸗ 
nommen hat, als meine Mutter geſtorben war und ich ganz 
allein in der Welt ſtand. Aber bei Tante Sibylle das Gna⸗ 
denbrot eſſen, dazu bin ich zu ſtolz!“ 

„Ich weiß nicht, was du eigentlich gegen deine Tante 
haſt, ich finde ſie entzückend.“ 

Ein bitteres Lächeln ſpielte um Lores Lippen. 
r Gewiß, ich kann mich nicht beklagen, fie iſt ſtets gleich⸗ 
mäßig liebenswürdig zu mir, und doch ſteht es wie eine 


trennende Wand zwiſchen uns. Das habe ich vom erſten 
Tage an gefühlt, als mich Onkel Leo ins Schloß nahm. Und 
ich glaube, auch ſie wird froh ſein, wenn ich erſt das Haus 
verlaſſen habe!“ 

Ein großer Schwalbenſchwanz, ſchwarzgelb und zu präch⸗ 
tigen Arabesken ausgezackt, wehte in dieſem Augenblick mit 
dem Duft des Lindenblühens herein, ſetzte ſich mit zierlich 
gefalteten Flügeln auf das Bett der beiden Mädchen und 
flüchtete dann wieder zum Fenſter hinaus. 

Lore ſah ihm ſehnſüchtig nach, wie er langſam in das 
ſeidene Blau des ſchmalen Himmelsausſchnittes hinein⸗ 
ſchwand, dann richtete ſie ſich empor und ſtrich ſich eine wider⸗ 
ſpenſtige Locke aus der Stirn. 

„Wir reiſen vielleicht ſchon in nächſter Zeit!“ ſagte ſie. 
„Bis jetzt habe ich Tante Sibylle noch immer bei der Ord⸗ 
nung der Hinterlaſſenſchaft helfen müſſen, aber geſtern tft 
ja der neue Sekretär eingetroffen!“ 

„Ad, richtig, Herr Doktor Hauffe! Wie ſieht er aus, Lore? 
Du kennſt ihn ja ſchon! Iſt er mein Typ, ſo wie Herr von 
Rhaden?“ 

Lore lächelte. 

„Unſere Befanntichaft war bisher nur ſehr flüchtig. 
Aber ich kann dich beruhigen. Er iſt ein ſehr hübſcher 
Menſch von ausgezeichneten Formen. Eigentlich gar nicht fo 
wie ein einfacher Doktor!“ f 

Die Kleine hatte ihr ſchlankes rechtes Bein zur Decke 
herausgeſtreckt und ſpielte mit den roſigen Zehen. 

„Ich ſchwärme für Herrn von Rhaden!“ ſagte ſie dann. 

„Als ich geſtern ganz allein auf den See hinausſchwamm, 
flog fein Albatros gerade über mich hinweg. Es war zu 
wonnig. Überhaupt Flieger! Flieger ſind Adelsmenſchen, 
hat mir Lotte Aders erſt noch neulich geſchrieben. Und die 
2 es doch wiſſen, ſie iſt ja mit einem Flieger heimlich ver⸗ 

obt!“ = 


„Es iſt hohe Zeit, daß du auch einmal in Penfion 
kommſt!“ ließ ſich fetzt die ältere Schweſter, noch ein wenig 
verſchlafen, vernehmen. „Was haſt du Kiekinbiewelt ſchon 
nach den Männern zu ſeben!“ 

„Erlaube, ich werde im September fünfzehn!“ fuhr Eva 
kampfluſtig auf. „Und in Penſion brauche ich überhaupt 
nicht, hat mir Großvater ſchon zehnmal verſprochen. Wenn 
ich im Herbſt eingeſegnet bin, bin ich ein fertiger Menſchl 

Dann war fie mit einem einzigen Satze zum Bett bin⸗ 
aus, daß ihr die langen blonden Wickellocken luſtig um das 
runde Kindergeſicht tanzten. 

„Und jetzt wird aufgeſtanden!“ befahl ſie. „Sonſt gibt 
es einen Mordskrach, wenn uns Großpapa nicht am Früh⸗ 
ſtückstiſch findet!“ 

Amtsrat Knauff kam aus der Schirrkammer und ging 
mit hallenden Schritten den langen, hochgewölbten Mittel⸗ 
gang des Schweineſtalles hinab, wo die jungen Ferkel, den 
Kopf in das Stroh der engen Buchten eingewühlt, ſatt und 
ſchläfrig in die Mittagsſtille grunzten. 

Die kleine Eva hatte ſich dem Großvater an den Arm 
gehängt und berichtete mit heißen Wangen über die letzten 
Erträgniſſe der Hühnerfarm, die ihr ſeit einem halben Jahr 
zur ſelbſtändigen Verwaltung überwieſen worden war. 

Sie reichte dem hünenhaften alten Herrn kaum bis zur 
Schulterhöhe, als er jetzt mit ihr wieder in die blendende 
Sonnengrelle des Hofes hinaustrat, deſſen mächtige Ver⸗ 
hältniſſe einen Begriff von dem Umfang des Gutes gaben. 

„Haſt wohl Lore zu Ehren bei Fräulein Sperling wieder 
einmal die Schule geſchwänzt?“ meinte er gutgelaunt. „Na, 
ſchadet nichts! Ich habe mir den Kopf auch nicht mit allzu 
viel Wiſſenskram beſchwert und bin doch ein ganz tüchtiger 
Landwirt geworden!“ 


1 


Und mit freudigem Stolze umfaßte fein Blick die blitz⸗ 
blauke Backſteinfront der neuen Wirtſchaftsgebäude, die jetzt 
ftatt der einſtigen baufälligen Lehmmauern das langgedehnie 
Geviert des Hofplatzes weithin umzogen. — N 

Ein alter Mann in einer verſchoſſenen, ehemals ⸗ grünen 
Tlvree trat in dieſem Augenblick aus dem Kücheneingang des 
Herrenhauſes und wackelte bedächtig an dem Aufmarſch der 
Wagen und Arbeitsmaſchinen vorbei auf die Gegend der 
Stallungen zu. 

„Ein fremder Herr wünſcht den Herrn Amtsrat zu 
ſprechen!“ rapportierte er dann mit einer mißglückten An⸗ 
deutung von militäriſcher Haltung. „Er ſagte, er hätte 
keine Karte bei ſich und wollte ſich dem gnädigen Herrn per⸗ 
ſönlich vorſtellen!“ 2 2 ar 

„Iſt es ein Weinreiſender oder ein ähnlicher verdächtiger 
Zeitgenoſſe?“ examinierte der Amtsrat ſcharf. „Dann Gnade 
dir Gott, Chriſtian!w“ = 

Ein pfiffiges Grinſen glitt über das hundertfach gefurchte 
Geſicht des Alten. N 5 " 
Ich glaube nicht! Er iſt ein ſehr Iuftiger junger Herr. 
Und er hat mir fünf bare Mark geſchenkt. Zur Aufmunte⸗ 
rung, wie er meinte!“ 

Der Amts rat lachte, daß das Echo aus allen Stallwinkeln 
dröhnend widerhallte. 

Scheint ja ein Menſchenkenner zu ſein! Na, dann komm, 
Eva! 11 e Fremdling einmal etwas 
näher in Augenſchein nehmen 
ie mit einem luſtigen Griff packte er den langen, dicken 
feines Enkeltöchterchens, das mit ſachverſtändiger 
iene das abenteuerliche Geſtell einer Kroskillwalze 
muſterte.— — f 

Unterdes ſtand Walter Ralff am Fenſter des amtsrät⸗ 

lichen Arbeitszimmers und wartete. 


Durch die ſchräggeſtellten Jolouſieſtäbe ſtahl ſich zuweilen 


ein Sonnenſtrahl und baute eine Brücke von leuchtenden 
Staubatomen zu dem riefigen Schrelbtiſch hinüber, der unter 
Bergen von Holz⸗ und Korntabellen, von Abrechnungen und 
Lohnliſten und hochgetürmten Aktenſtößen der . 
en des Kreisausſchuſſes und Provinziallandtages fſaſt voll» 
ändig verſchwand. 

Ein Zug traulicher Gemütlichkeit lag trotz des ſtreugen 
Arbeitscharakters über dem kleinen Raum, in deſſen Fühls 
dunklen Luftton die Vormittagszigarre des Hausherrn noch 
leiſe nachdämmerte.— — - - 

Womit kann ich Ihnen zu Dienften fein?“ 

Die mächtige Geſtalt des Amtsrats füllte beinahe 
ganze Breite der Tür. f 

Walter reckte ſich unwillkürlich höher. f 

„Ich bitte um Verzeihung für dieſen plötzlichen Über⸗ 
fall. Mein Name iſt Ralff, Walter Ralff! ch bin der 
jüngſte Sohn des Domänenpächters Ralff auf Groß⸗ 
Gondern bei Allenſtein.“ 

„Walter Ralff, ein Sohn meines alten Freundes Ralff! 

Das iſt ja eine unverhoffte Überraſchung! 
Der Amtsrat war erſtaunt einen Schritt zurückgetreten; 
unter ſeinen buſchigen Brauen ſchoß ein ſcharf beobachten⸗ 
der Hlick auf das Geſicht ſeines Gegenübers; dann ſchloſſen 
195 feine gewaltigen Hände wie ein Schraubſtock um Walters 
ſchmale Rechte, und er ſchüttelte fie, als ob er fie aus allen 
Gelenken reißen wollte. 

„Seien Sie mir heralich willkommen in Siebenlinden“, 
ſagte er dann. „Und nun nehmen Sie erſt einmal Platz und 
erzählen Sie mt „wie Sie eigentlich in dieſen entlegenen 
Weltwinkel verſchlagen worden find.” 

Damit geleitete er ſeinen jungen Gaſt zu einem uralten 

Roßhaarſoſa und warf ſich ſelbſt mit der ganzen Wucht feines 
ſchweren Körpers in eine Ecke, daß das ehrwürdige Möbel 
in allen Fugen entrüftet aufkrachte. 
Im Grunde bin ich durch einen Zufall zu Ihnen ger 
kommen, Herr Amtsrat. Einer meiner Freunde hat eine 
Stellung als Privatſekretär bei der Baronin von Rhaden 
angenommen und mir ſoviel von den Schönheiten Neu⸗ 
dietersdorfs vorgeſchwärmt, daß ich mich kurzerhand zu einer 
Studienfahrt hierher entſchloſſen habe. Ich bin nämlich ein 
wenig aus der Art geſchlagen und unter die Maler ge⸗ 
gangen.“ 

Der Amtsrat nickte. 

„eich weiß, ich weiß. Ihr Vater war ja anfangs ga 
nicht damit einverſtanden. Später hat er dann aber wohl 
eingelenkt. Wenigſtens erzählte er mir noch auf der letzten 
-landwirtſchaftlichen Woche, der Bengel, verzeihen Sie das 
harte Wort, verdiene mit ſeiner Pinſelei mehr Geld als 
er mit ſeiner ganzen verdammten Klitſche.“ 

Walter lächelte. 

„Nun ja, ich habe meinen Weg gemacht: aber ſo recht 
ausgeſöhnt war der Alte doch erſt, als ich ihn 8 vorigen 
Weihnachtefeſt mit einem Bilde von Mutter fi rraſchte.“ 


die 


k ſchon ſeit einem Menſchenalter allein. 


2 1 — — re Be Di Fe . ee 


4 zo. von Rührung trat in das verwitterte Geſicht des 
mtsrats. f 

Ja, Ihre liebe Frau Mutter lebt noch, und ich ſtehe 
Dann mußte 
mein einziger Junge daran glauben und ſeine arme Frau. 
Sie ſtarben vor ſechs Jahren kurz hintereinander an 
T und ließen mir als E beiden Kinder 
gen zwei Mädels, mit denen ich ſeitdem hier in meiner 
inöde zuſammen hauſe. . £ 

Aber wir wollen nicht in der Ber — — kramen. 
Sie haben doch hoffentlich einen 2 — nger mite 
gebracht und bleiben ſelbſtverſtändlich bei uns zu rn 
ag — rige ſtirbt ja ſchon vor Neugier auf den frem⸗ 
en uch.“ 2 

In dem großen Siebenlinder Eßaimmer war bereits 
die gewohnte tägliche Mittagsrunde vollzählig verſammelt, 


ale der Amtsrat mit feinem Gaſt aus dem Kontor herüber⸗ 


kam. a 

Walter erhielt ſeinen Platz am oberen Ende der Tafel 

wiſchen dem Hausherrn und Fräulein Sperling angewieſen. 
ner ältlichen, kneifergeſchmückten Dame, deren Tätigkeits- 

gebiet in 8 und Familie nicht 

grenzt war. 


Urſprünglich nur zur Erziehung der beiden heran⸗ 
wachſenden Mädchen berufen, hatte ſie ſich allmählich zur 
Würde der ſtellvertretenden Hausfrau aufgeſchwungen, und 
der Amtsrat lebte in einer ſtändigen geheimen Angſt, daß 
ſie ihr ſtilles Annexionsprogramm letzten Endes auch auf ihn 
ſelbſt ausdehnen und ſein friedliches Greiſentum eines 
Tages noch mit einem ſpäten Eheglück bedrohen könnte. 

Sie Hatte ein auffallend ſonores, fait männliches Organ, 
das zu ihrem puppenhaft zierlichen Figürchen in einem 
merkwürdigen Gegenſatz ſtand, ſo daß Walter ein leiſes 
Lächeln nicht zu unterdrücken vermochte, als ſie ihm zu 
Ehren das Tiſchgebet heut mit beſonders feierlichen Kehl⸗ 
1 tragiſch falſcher Betonung ausſtatten zu müſſen 
glaubte. f 

Dann ſchwantte der alte Chriſtian mit der weitbauchigen 
Suppenterrine bedächtig herein, und während der vorkreff⸗ 
liche Hochheimer Wera, den der Amtsrat zur Feier des 
Tages geſtiſtet hatte, ſchnell die erſte Befangenheit löſte, 
gingen die ſcharf beobachtenden Augen des jungen Künſtlers 
immer wieder durch die Weite des ſchlichten Raumes mit den 
ruhigen Linien ſeiner wuchtigen Möbel und dem verbliche⸗ 
nen Ölgemälde einer längſt verſunkenen Vergangenheit. 
51 N große Glastür führte auf eine gedeckte Terraſſe 

naus. 
„Dahinter erhoben ſich die grünen Kaſtanienmauern des 
Gutsparks, und ganz in der Tiefe grüßte ein Stück ſchim⸗ 
mernden, ſonnenbeglänzten Blaus, der Neudietersdorfer See. 

Und Sonne und Jugend ſaßen mit zu Tiſch: das lichte 
Goldblond Lore Rhadens neben dem dunkleren Kopf ihrer 
Freundin Elfe. in deren Bronzeteint es zuweilen leiſe auf⸗ 
glühte, wenn ihre Blicke ſich mit denen ihres Gegenübers 
kreuzten. 

Elfe Knauff war ein Jahr lang in Lauſanne in Penſion 
geweſen, ſo ergaben ſich für ſie und Walter der im letzten 
Herbſt gleichfalls mehrere Monate am Genfer See gelebt 
hatte, mannigfache Berührungspunkte. 

In luſtigem Wortgeplänkel ging die Unterhaltung 
herüber und hinüber; auch Eva, die der Amtsrat als ſeinen 
kleinen Inſpektor vorgeſtellt hatte, miſchte ſich dann und 
wann mit einem kecken Witzwort ein. 

Sie hatte ihren Platz ganz zu unterſt neben dem neuen 
Gutsvolontär, einem helläugigen, faſt weißblonden Jüng⸗ 
ling, dem der viel zu hohe und zu enge Stehkragen tieſe 
Runen in den rotgebräunten Hals einſchnitt. 

Als angehende Stellvertreterin des Großvaters glauhte 
fie fi ſchon von jeher zur Miterziehung des landwirtſchaft⸗ 
lichen Nachwuchſes von Siebenlinden berufen, und ſo unter⸗ 
hielt ſie ihren unglücklichen Tiſchherrn denn auch heute mit 
den Vorzügen des neuen Dibbelapparates zum Einſetzen 
der Rübenkerne, der tags zuvor aus Berlin gekommen und 
von ihr bereits in allen Teilen eingehend beſichtigt worden 
war. 

Der Nachmittag brachte eine längere Wagenfahrt durch 
den Wald, und nach dem Abendbrot geleiteten Elſe und Eva 
die Freundin noch nach Neudietersdorf hinüber. 

Fräulein Sperling hatte ſich gleichfalls bald zurückge⸗ 
zogen, ſo kam es, daß die beiden Herren nach Tiſch ganz 
allein unter dem alten Lindenrund vor dem Hauſe ſaßen. 

Der Amtsrat erzählte von den ſchwierigen Verhältniſſen, 
unter denen er das verwahrloſte Gut einſt von einem Onkel 
übernommen und mit zäher Geduld und Ausdauer allmäh⸗ 
lich zu einem Muſterbetriebe in die Höhe gewirtſchaftet habe; 
er ſprach kurz und knapp, die Freude über die Erfolge jahr⸗ 
gebntelanger, treuer Arbeit klang durch feine ſtolz⸗beſchei⸗ 

enen Wort (Fortſetzung folgt.) 


ganz genan abge⸗ 


ie 


Wanderungen im aulmer Land. | 


Bon — Walter. 


Siemon. 


Nachbarlich von dem Rittergut Slomowo im Thorner 
Kreiſe liegt in waldarmer Gegend das Dorf Siemon, welches 
. eintmals als kölmiſches Zinsdorf zum Komtureibezirk Alt⸗ 
baus mit Unislaw gehörte. 

Am Bartholomäitage 1454 verlieh König Kaſimir von 
Polen dem e Bürgermeiſter Rutcher von Birken für 
ee Verdienſte das Scheyman“ erblich und zu kulmi⸗ 

Recht mit der großen und kleinen Gerichtsbarkeit. 

le 5 7 kölmiſcher Güter waren von der tiſchen 
Dorfgerichtsbarkeit befreit. Innerha 
eſaßen Mr 3 ausgedehnte Patrimontialgerichts⸗ 
Bei der kleinen Gerichtsbarkeit . — es 
ich um die e von Zwilprozeßſachen und Beſtrafung 
von Vergehen und Frevel. Bei der großen Gerster 
wurde über „Hals und Hand“ entſchieden; denn ſie erm 
tigte zur Verhängung von Todesſtrafen oder 5 — 
Körperverſtümmelung. 8 

Rutcher von Birken ſtarb 1485 und ſeine Witwe ſchenkte 
im ſelben Jahre Siemon der Johanniskirche in Thorn mit 
der Beſtimmung, daß der jedesmalige Propſt die uns 
83 ätte, was bis zur Gegenwart der Fall Hit. 

Kulmer Biſchof beſtimmte laut Urkunde vom 24. Juni 

1806, daß Verwaltung und Gerichtspflege bei den Kirchen⸗ 
gütern dem Thorner Magiſtrat zur Erledigung übergeben 
werde. Für die eh ng $ des kirchlichen Eigentums 
wurde je ein Mitglied en . beiden ſtädtiſchen 
1 gewählt. 

ge bei dem Dorf Siemon gelegene gleich⸗ 
255 1 

Über die Vorgänge bei der Entſtehung des Ritter⸗ 
A Res laſſen uns die Chroniken im Stich. Höchſt⸗ 
wahrſcheinlich handelt es ſich um Abtrennungen von Bauern⸗ 
Bere Wie ehedem gehört dieſer frühere Gebietsteil des 
5 * Siemon der St. Johanneskirche in Thorn. 
s 


85 d eigentümliche, aber en lettene und 
me Gef e wiſſen wir noch über Siemon zu be⸗ 


Als ſich 1812 die „Große Armee Napoleons auf dem 
Rückzuge befand, Lehrte in Siemon ein Offizier in voller 
Uniform ein, der ſeine vorzügliche Rappſtute dem Müller 
im Tauſchwege für ein Mittageſſen und einen Zivilanzug 
3 Zuchttiere von dieſer Stute haben ſich im Beſitz 
der Nachfahren dieſes Müllers dort bis auf die heutige Zeit 
erhalten. Im Intereſſe des neuen Staates mußte aber die 
letzte Stute aus der Nachkommenſchaft jener fremdländiſchen 
Nappſtute von Anno 1812 abgegeben werden. Nur ein 
Sole dieſer Art iſt heute noch im Beſitz des Urgroßenkels. 
So webt Kriegs⸗ und Waffenlärm oft recht e 
Traditionen. 


Wie eſſe ich Aepfel? 


— 4 keine Apfel, Adolf?“ fragte Hortenſe ihren 


8, ke ng gernel 5 
P Sie A doch nicht u wohl?“ 

„Durchaus nicht!“ 

ng 3 Sie ſich dieſen. 
beſſere A 

„Ich — mich hüten!“ 
7 erk Fräulein 5 
nen erklären, Fräulein Hortenſe. Sehen Sie 
— 5 hab einen Erbonkel.“ 
Ach, Ihr Generalonkel?“ 
85 a ER eigentlich nur Generalagent.“ 
„So, 

„Dieſer RN ſpielt in unſerer Familie eine ſehr 

mahnebende Ro 
8 läßt ſich denken!“ 

. — in Anweſenheit dieſes Onkels aß ich einſtens einen 
Apfel, den ich in Gedanken etwas dick ſchälte. Onkel General- 
— maß mich mit einem ſtrengen Blick, deſſen Bedeutung 

nicht ſofort klar war. Indeſſen hielt er mir nachher 
einen Vortrag darüber. „Weißt du, lieber Adolf,“ ſagte er, 
„an der Art, wie ein Menſch die Apfel ſchält, kann man ſein 
innerſtes Weſen 2 men Unmittelbar unter der 
Schale iſt beſte Teil der Frucht. Es gehört — verzeih — 
eine gewiſſe Roheit dazu, ar mit der Schale sedantentas 
650 nterzuſäbeln. Es eine Verſündigung an 

pfung, die ihr beten! dunen in en. Teil Er dat. 


Ich kenne kaum eine 


halb ihrer Guts⸗ 


97 dude mit dem Dorf aufammen eine 
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Fehler begangen Halt. Sonſt wäre di 
ee Augen geradezu ein Zeichen unverbeſſerlichen Leicht. 
innes. Wenn du einmal mehr Lebenserfahrung haben wirſt, 
o wirſt du die Menſchen wohl auch, wie ich, in zwei Gruppen 

näm . el org pen und ſein 
ick f N eine 


— das ſind 


diesen, und Miteſſer find.“ 
eh Worte des guten Onkels gingen mir ſehr zu 
Herzen. Ich wünſchte natürlich auch zu der erſten Gruppe 
it zu werden und tat im Innerſten das Sar Be die 
el fetten u 3 als 291 . 0 zu ſchäle 
Einmal dies auch 18 meines 
Vetters Ertan 15 kannten eisen 


„Was, zum Teufel, machſt on da für Luna: nit 
deinem Apfel?“ lachte er. . 
Ich aber fühlte mich gewappnet und es kam mir recht 5 


gelegen, ihm gegenüber auch einmal den überlegenen ſpielen 
zu können. holte des guten Onkels ſieben gute Gründe 
aus meiner Erinnerung hervor, ohne ihm die Quelle meiner 
Weisheit zu verraten. Von dem Satz über die Verſündi⸗ 
gung wider die Natur erhoffte ich mir insbeſondere eine 
„ Wirkung. Er aber lachte ſein bekanntes 


„Biſt du dem nen Pedanten und feinen Schrullen 
wirklich aufgeſeſſen?“ ſagte er. . Haſt ſeine Redewen⸗ 
dungen vortrefflich im Sinn behalten.“ N 

Ich ſah mich durchſchaut und wurde ein bißchen verlegen; 
allein ich hoffte die Selbſtändigkeit meiner Anſicht doch noch 
mit einigen Nachſätzen retten zu können. 

Er erſparte mir indeſſen feinfühlig dieſe Mogelei, in⸗ 
dem er pe gar nicht zu Worte kommen ließ. 


Du Haft wohl, ohne dir deſſen bewußt zu ſein, fogar 
leinen Tonfall nachgeahmt. Nun, lieber Junge, ich ent⸗ 
nehme daraus, daß — dir jedenfalls einige Gelehrigkeit 

noch Sieh, ng ich teile in gewiſſem Sinne 
die Menſchen nach der Art, 


mie ſie die Apfel ſchälen, in 
Gruppen ein. Die erſte, nämlich die der grundſätzlichen ver⸗ 
ſchworenen nn Be die Hleinkidien iſter, die 


gerechten Kammacher. Bei 
chſer, beim Militär die Knopfritter, bei den Arzten die 
ixturenverſchreiber, bei den Lehrern die Schimmelreiter, 
bei den Kaufleuten die Pfennigdrücker — mit einem Wort, 
die ſogenannten „Stützen der Geſellſchaft“. Daß dein 
General⸗Onkel, der verkalkte Junggeſelle, der Fliegenfänger, 
der alte Knaufer, auch aus dieſer Partei iſt, wundert mich 
keineswegs. Wenn es nur Leute dieſes Schlages gäbe, ſo 
wäre noch nie eine friſche Tat geſchehen und es ſteckte die 
Welt in lauter Vorurteilen und Aberglauben. Ja, es ver⸗ 
rät ſich in der Tat die . des Menſchen einigermaßen 
auch ſchon darin, wie er die Apfel ſchält — mehr noch aber 
dadurch, welches Gewicht einer darauf legt, ob die andern 
ihre Apfel po oder fo ſchälen! Verſtehſt du, lieber Jeuger 
— Übrigens, fühlſt du denn nicht heraus, daß es bei dir 
geradezu den Eindruck der Erbſchleicherei macht, wenn du 
dich ſo üngſtlich bemühſt, dir den Beifall des Alten zu 
erſchälen?“ 5 
Bei Gott, daran hatte ich nicht gedacht. Das war mir 
peinlich. Aber es fiel mir in meiner Selennot ein höchſt 
naheliegender Ausweg ein: a nun an eſſe ich die Apfel 
une ungeſchält, dachte ich mi 
es tat ich denn auch, als 1c einmal Fi * hatte, in 
einer 2 Geil neben Tante Iſabell e 
„Lieber Neffe,“ ſagte fie mir, „das hätte ch von dir nicht 
geglaubt, daß du noch immer nicht gelernt haſt, wie man die 
Avpfel in Gefelichaft ißt. Du beißeſt krachend hinein wie ein 
Bauer, daß einem die Ohren gellen. Es gibt wenig Ge⸗ 
räuſche, die einem gebildeten, 1 nen Menſchen der⸗ 
art auf die Nerven gehen, wie dieſes. Es fehlt noch, daß du 
hörbar ſchluckſt oder gar ſchmatzeſt!“ — 
Ich war ganz niedergeſchlagen. — Sei’her Seeg ich 


mich, in n e uberhaupt keine Apfel mehr zu eflen. 
Ja, ich werde dieſen Schwur det ten — fo “eidenihafttie 
gerne ich fonft die Apfel habe .. und wenn ich —“ 


Hortenſe lächelte. 

„Hier, lieber Adolf,“ ſagte fie verführeriſch, indem fie 
— x mit einem unterdeſſen ſorglos geſchälten 
el hin 
Eva!“ ſtammelte er verklärt. — Und dann verzehrte 
er ihn trotz des Schwures — und nachher in l auch 

die Apfelſchale. 
(Aus des „Deutichen are; 


den Juriſten die Paragraphen 
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Die Runft im Dienfte des Verbrechens. 
Allerlei von Banknotenfälſchern. 
Von Max Noſe. 


here ae Aare die BT ee große 
künſtleriſche Fähigkeiten vorausſetzt, e ung 
Banknoten. Die Herſteller ſucht die volta deshalb in 
Kreiſen von Zeichnern, Lithographen, Photographen, Kupfer⸗ 
ſtechern und verwandter Berufsarten. Daß ſich kürzlich ein 
Kunſtmaler vor einem Berliner Gericht als Banknoten⸗ 
fälſcher zu verantworten hatte, war, wenn man ſeine Vor⸗ 
bildung und fachliche Eignung in Betracht zieht, nicht gerade 
tariflich ER ßland und der Sohn eines ebenſo berühmten 
a en Rußland und der So N 
lter „gars war, das die kaiſerliche Akademie der Künſte 


geziert hatte, macht den Fall intereſſanter. An ſich aber eine 


faſt alltägliche Erſcheinung der Nachkriegszeit. Wo hohe 
Offiziere, Akademiker aller Grade ſich als Stiefelputzer, 
Kellner oder Hausknechte ernähren müſſen, da iſt es nicht be⸗ 
ſonders verwunderlich, daß ſich ein ehemals berühmter 
Künſtler durch ein Verbrechen aus der Not zu retten ſucht. 
Der Maler hatte engliſche Pfunde hergeſtellt, in Vertrieb 
gebracht und wurde dafür mit drei Jahren Gefängnis be⸗ 
ſtraft. Er verbüßt ſeine Strafe und man hat ihm geſtattet, 
in ſeiner „freien“ Zeit die Wände der Kapelle des Moabiter 
Unterſuchungsgefängniſſes mit Gemälden zu zieren. 

Im Gegenſatz von Hartgeld, hat die Fälſchung von Pa⸗ 
piergeld von jeher gereizt. Schon weil es einträglicher war. 
In Deutſchland ſind in der Vorkriegszeit am häufigſten die 
Ein⸗ und Zweimarkſtücke gefälſcht worden. Die Prägung 
erforderte aber verhältnismäßig hohe Koſten für das Metall 
und das Handwerkszeug, der Abſatz war ſchwierig und 
wenig lohnend. Es iſt deshalb von der Herſtellung falſchen 
Hartgeldes in großem Maßſtabe weder bei uns noch aus 

anderen Ländern etwas bekannt. In Paris hatten ſich ein⸗ 

mal im Quartier Latin ehemalige Studenten eine Falſch⸗ 
münzerwerkſtatt eingerichtet, in der ſie Zehnfrankſtücke her⸗ 
ſtellten, die auf galvanoplaſtiſchem Wege mit einer dünnen 
Holdſchicht überzogen waren. An ſich ein intereſſantes Expe⸗ 
riment, mehr aber nicht. Als Kurioſum ſei kurz erwähnt, 
daß ein Falſchmünzer längere Zeit ungeſtört die Fabrikation 
von Hartgeld in feiner Zelle im Zuchthaus zu Rendsburg 
fortſetzen konnte. Sein Kompagnon war ein Gefangenen⸗ 
wärter. 2 

Die FJälſchung von Papiergeld erfordert künſtleriſche 
Fähigkeiten, tft reizvoll und — ſehr lukrativ. Am lukrativ⸗ 
ſten in Ländern, die bei der Herſtellung ihrer Banknoten 
techniſch nicht auf voller Höhe ſind. Das war und iſt immer 
noch Rußland und Italten. Schon in Friedenszeiten beſtan⸗ 
den eine Menge Großkonzerne, die ſich außerhalb Rußlands 

mit der Maſſenherſtellung von ruſſiſchen Banknoten be⸗ 
faßten. Wegen der nachbarlichen Grenzen verlegten fie 
meiſt ihren Sitz nach Deutſchland. Der Schaden war fo 
groß, daß die damals zariſtiſche ruſſiſche Regierung ſich ge⸗ 
zwungen ſah, ein Polizeikommando nach Deutſchland zu 
verlegen, das mit Unterſtützung der deutſchen Polizei un⸗ 
ausgeſetzt Jagd auf die Fälſcherbanden machte. Aber nicht 
nur in Deutſchland wurden ruſſiſche Noten hergeſtellt. In 
Nizza entdeckte die Polizei im Auguſt 1912 ein Fälſcherneſt, 
wo ſie für 30 Millionen gefälſchte Rubelnoten fand und be⸗ 
ſchlagnahmte. ; 

Die beiten Banknoten ftellte ſtets England her. Papier, 
Druckerſchwärze und Waſſerzeichen ſpotteten allen Fälſcher⸗ 
künſten. Sehr erſtaunt waren daher die Direktoren der 
Bank von England, als eines Tages bei ihnen ein Buch⸗ 
binder vorſprach und fie darauf aufmerkſam machte, daß 
man auf verblüffend einfache Art die Noten ſpalten und ſo 
aus jeder Note leicht zwei herſtellen könnte. Er vollzog vor 
den Augen der verblüfften Sachverſtändigen das Experiment 
mit beſtem Gelingen, erhielt ein Honorar von 1000 Pfund 
Sterling und die Bankleitung kraf Vorſorge, etwaigen 
„Spaltereien“ zu begegnen. : 

Nächſt England wurden früher in Deutſchland die beiten 
Banknoten hergeſtellt. Die Reichsdruckeret bediente ſich fait 
ausſchließlich des Kupferdruckes. Eine wirklich gute für den 
Laien nicht erkennbare Fälſchung war ſchwer und darum 
ſelten. Die Rieſenfälſchungen des bei der Reichsdruckerei 
angeſtellten Oberfaktors Grünenthal, die im März 1898 
entdeckt wurden, waren ja keine eigentlichen Fälſchungen. 
Er hatte „echte“ Scheine in großen Mengen den Beſtänden 
entnommen und dieſe nur mit gefälſchten Stempeln und 
Nummern bedruckt. Wie groß der von dem Fälſcher ange⸗ 
richtete Schaden geweſen iſt, wird wohl nie feſtgeſtellt wer⸗ 
den können. 
tauſende „Grünenthaler“ von der Reichsbank eingezogen 
und als Verluſt gebucht. 

Mit Kriegsbeginn änderten ſich auch die Herſtellungs⸗ 
arten für Banknoten in Deutſchland. Von Jahr zu Jahr 
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Daß es ſogar ein berühmter Künſtler des 


Alljährlich wurden für mehrere Hundert⸗ 


a 


wurde es ſchlimmer, und was dann die Inflattonszeit an 
Papiergeld und Fälſchungen brachte, überſteigt das Maß 
deſſen, was je dageweſen. Eine beſondere Kriminalabtei⸗ 
lung mußte für die Verfolgung von Münzverbrechen ein⸗ 
gerichtet werden. Sie arbeitet mit beſtem Erfolg, aber über⸗ 
flüſſig wird ſie wohl nie werden. Je beſſer die Herſtellungs⸗ 
arten für die neuen Banknoten werden, deſto „künſtleriſcher“ 
werden auch die Fälſchungen hergeſtellt. Gegen die Kunſt 
= 5 in den Dienſt des Verbrechens ſtellt, iſt ſchwer anzu⸗ 
mpfen. 2 


Der Tänzer. 
Eine Narnevals⸗Anekdote aus dem 12. Jahrhundert. 


Erzählt von Hans Gäfgen. 1 
(Nachdruck verboten.) 


Als Friedrich I, der den Beinamen Rotbart führte, 
zum deutſchen Kaiſer erwählt worden war, gab er in feinem 
Palaſte zu Frankfurt am Main einen Maskenball, zu dem 
jeder freien Eintritt hatte. 2 

Eine der eifrigſten Tänzerinnen war die Kaiſerin. 

Zu ihr trat mit einem Male eine Maske und lud ſie 
zum Tanze ein. Die Kaiſerin ſchlug das Begehren nicht 
ab, war es doch der gewandteſte Tänzer, wie ſie und die 
anderen längſt gemerkt hatten. 5 

So ſchwang ſie ſich mehr als einmal mit der Maske im 
Tanze, und alle blickten voll Bewunderung auf das Paar. 

Da ſchlug endlich die Stunde, da die Masken abgelegt 
werden mußten. 

Alle ſahen voll Erwartung auf den Tänzer der Kaiſerin, 
um zu erkennen, wer ſich der Ehre rühmen durfte, ſich mit 
der Herrſcherin häufig im Tanze gedreht zu haben. 

Ein Schrei des Entſetzens gellte durch den Saal: Nicht 
ein Ritter oder Graf war der Bevorzugte, ſondern der 
Sohn des — — Schinders, auch Schelm genannt, welcher 
weit weg von Frankfurt in dem Orte Bergen hauſen mußte, 
weil man ſein Geſchäft für ehrlos hielt, ſamt dem Menſchen⸗ 
kinde, das ihm zu nahe kam. 


Der Kaiſer machte ein ſtrenges Geſicht, als wolle er 


ſagen: Ruft den Scharfrichter, daß er den Schinder hole. 

Die Kaiſerin aber bat um Gnade, und der Sohn des 
Schinders faßte ſich ein Herz und ſagte: „Kehrt's um, Herr 
Kaiſer, ſo kann's gut geführt werden. Anſtatt daß die 
Kaiſerin durch meine Berührung ehrlos geworden, ſagt 
lieber: ich ſei durch ſie ehrlich und ehrbar von nun an. 

Da mußte der Kaiſer lachen und entgegnete freundlich: 
„Du Schelm von Bergen! Für einen Schinder haſt du 
wahrlich zu viel Verſtand. Knie nieder! Du ſollſt zufrieden 
ſein mit dem, was du dir ertanzt haſt.“ 

Der Schinder kniete nieder und wurde vom Kaiſer zum 
Ritter geſchlagen. 

Sein Name blieb wie zuvor, „Schelm von Bergen“, 
aber im geadelten Sinne. 
Die Menſchen aber, 
dem Kaiſer zu, und das Feſt nahm ſeinen fröhlichen Fort⸗ 
gang. 


* Die „Annonce“ vor ber Zeitung erfunden! Montaigne 
(1533—1592) ſchreibt im 32. Kapitel des erſten Buches feiner. 


„Eſſais“ einige Zeilen, die das Syſtem der „Kleinen An⸗ 
zeigen“ unſerer Tageszeitungen vorweg nehmen, bevor 
auch nur von einer Tagespreſſe geſprochen werden kann: 


„Mein verſtorbener Vater ... hat mir aus ſeinem gefunden 


Menſchenverſtand heraus einmal geſagt, er hätte gewünſcht, 
die Einrichtung in Gang zu bringen, daß in den Städten 


ein Ort dazu beſtimmt würde, daß ſich dort diejenigen, die 


irgend einer Sache bedürften, hinbegeben und durch einen 
dazu beſtellten Beamten ihre Angelegenheit vormerken laſſen 
könnten, wie: Ich habe Perlen zu verkaufen“, „Ich möchte 
Perlen kaufen“, „Der und der ſucht Anſchluß für eine Reiſe 
nach Paris“, „Dieſer offeriert ſich als Diener in der und der 
Profeſſion“, „Dieſer ſucht einen Arbeiter“, „Jener jenes. , 
Jeder nach ſeinem Belieben. Und es ſcheint mir, daß dies 
Mittel, uns gegenſeitig zu unterrichten, für den öffentlichen 
Verkehr Erleichterung bringen würde; denn bei jedem An⸗ 
laß gibt es Bedingungen, die ſich ſuchen, und die, weil ſie ſich 
er finden, die Menſchen in der größten Unannehmlichkeit 
aſſen. SH 
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